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mit Sondernntznng statnirt, ist das Recht auf den vollen Abeitsertrag das
natürliche Verteilnngsprinzip. In der kommunistisch orgauisirteu Gesellschaft,
in welcher das Gemeineigentum mit gemeinsamen Nutzungen verbunden erscheint,
ist zwar die Durchführung jenes Rechts an sich nicht unmöglich, doch sind die
Praktischen Schwierigkeiteu, die sich einer solchen Kombination entgegenstelleu,
so groß, daß hier als die natürliche Grundlage der Güterverteiluug das Recht
auf Existenz betrachtet werden muß."

Meuger glaubt, daß iu seruer Zukunft einmal das Rechtsleben von den
mehrerwähnten beiden sozialistischenRechtsgrundsätzen beherrscht und durchdrungen
sein werde. Möglicherweise kauu das so kommen, möglicherweise aber auch
anders; aber auch wenu es so käme, würde die Verwirklichung dieses neueu
Rechts sehr weit hinter seiner Idee zurückbleiben. Aus vollem Herzen stimmen
wir dem Verfasser wieder bei, wenu er am Schlüsse sagt: „Mag die künftige
Entwicklung der sozialen Frage in der Richtung des Rechts auf den vollen
Arbeitsertrag oder des Rechts auf Existenz erfolgen, in beiden Fällen ist es
unerläßlich, daß die Gebrechen unsrer heutigen sozialen Ordnung nicht künst¬
lich gesteigert werden. Man kann ohne Übertreibung behaupten, daß jede in
geringstem Maßstabe erfolgende Vermehrung des arbeitslosen Einkommens der
besitzenden Klasse sein Moment ist, welches^ unsre heittige Gesellschaftsordnung dem
Abgrund entgegendrängt." Die Fälle, wo der.Staat küustlich arbeitsloses Ein¬
kommen schaffe, seien sehr häufig. Noch verderblicher wirke die Übertragung
der Grundrente oder des Kapitalgewinns von einer Volksklasse ans die andre
durch solche Mafiregeln der Gesetzgebung, wie die Ablösung der Hypothekenlast
des ländlichen Grundbesitzes auf Staatskosten eine sein würde. Daß es ein
liberaler Nationalökvnom und hochaugesehener Jurist ist, der die Rechtsgruud-
fätze des Sozialismus als Ziel sür die Fortbildung uusres Vermögensrechts
aufstellt, darin liegt die Bedeutung seines Büchleins.

Die neuen preußischen Lehrpläne
ie neuen Lehrpläue, die ihre Entstehung der uumittelbaren An¬
regung des Kaisers verdanken — zunächst eiu preußisches Unter¬
nehmen, aber bei der herrschenden Stellung, die Preußen in
Deutschland eiuuinnnt, zugleich eiu Werk, das mehr oder weuiger
die Bildnug der gesamten deutschen Jugend angeht —, haben.

obgleich sie den Lehrerkollegien zunächst „vertraulich" mitgeteilt worden waren,
doch alsbald durch die Presse ihren Weg in die Öffentlichkeit gefunden. Be¬
deuten sie einen Fortschritt gegenüber der bisherigen Lehrverfassnng? Befriedigen



5,02 Die neuen preußischen Lehvpläne

sie die Wünsche, die die gebildeten Kreise der Nation im Interesse ihrer Söhne
zn hegen berechtigt sind? Was den letzten Punkt betrifft, so werden alle ent-
tnnscht sein, die einen Brnch mit der hergebrachten Bildnngsweise erwartet
hatten. Die nenen Lehrpläne halten sich streng in dem Nahmen des bisherigen
Lehrsystems. Eine andre Frage ist es allerdings, ob sie gleichwohl soviel
Verbesseruugeu bringen, daß auch nnr für die nächste Znknnft die Frage der
Reform des höheren Unterrichts als gelost betrachtet werden kann.

Zunächst macht sich ans allen Stufen des Unterrichts das Bestreben nach
Entlastung bemerkbar. Sollen doch vierzehn wöchentliche Unterrichtsstunden
ganz wegfallen nnd dazu die häusliche» Aufgaben wesentlich beschränkt werden,
wogegen die Lehrer angewiesen werden, das Lehrpensnm vermöge einer „ver¬
besserten Methode" in den Unterricht selbst zu verlegeu. Wenu dies einzelne
bisher noch nicht gethan haben sollten, so ist es gewiß eine berechtigte Forderung.
Vor allem aber ist die Erleichternng, die den Schülern aus der Vermiuderuug
des Unterrichtsstoffes erwächst, mit Freuden zu begrüßen. Nicht bloß snr
ihre körperliche, sondern auch für ihre geistige Entwicklung bedarf die Jugend
eiuer reichlich bemessenen Zeit, in der sie von keinerlei Arbeiteil in Anspruch ge¬
nommen wird. Bis jetzt, wo nnsre Juugen fast den ganzeil Tag entweder in
der Schnle oder auf dem Wege znr Schnle oder bei den Arbeiten für die Schule
znbrachten, glichen fie in der That mehr wandelnden Maschiuen, die nur von
anßen her ihren Antrieb empfangen, als lebenden Wesen, in denen sich die Fähig¬
keit selbständigen Handelns heranbilden follte. Und noch ein Gutes hat die
Erleichteruug der Schüler: früher warm sie kaum imstande, das regelmäßige
Pensnm, das ihnen in allen einzelnen Unterrichtsgegenständeil cmserlegt wnrde,
zn bewältigen; sie griffen daher gern zu uuerlaubteu Hilfsmitteln nnd gewöhnten
sich so au eine schlaffe Auffassuug ihrer Pflicht, die nicht selten anch für das
spätere Leben üble Folgen hatte. Jetzt, wo sie ihrer Ausgabe ohne übergroße
Anstrengung zu genügen vermögen, wird es eher möglich sein, sie zu strenger
Pflichterfülluug zu erziehen, uud sie werden sogar Lust und Liebe zu geistigem
Schassen gewiuneu können, wenn es der Lehrer versteht, sie znr Selbstthätigkeit
anzuregen uud die Arbeit ihrem Interesse nahe zn bringen. Hiernach wird sich
zugleich das persönliche Verhältnis zwischen Lehrer und Schülern vorteilhast
umgestalten. Waren seither viele Schiller uur zu geru geneigt, den gestrengen
Herrn Lehrer als ihreu geschworneu Feiud, als eiue Art Fronvvgt zu betrachte»,
so vermögen fie in ihm fortan einen wohlwollenden Führer zu erkennen, den
mau unter Umständen lieb gewinueu kanu. Welchen sittlichen Halt aber ein solches
Verhältnis gewähren kann, wird wohl mancher, der jetzt seine Söhne in die
Schule schickt, au sich selber erfahren haben. So wird überhaupt die Schule in
Zukunft mehr als bisher ihre erziehenden Wirkungen zu äußeru imstande sein,
während sie bisher im Grunde doch nur eiue Vorbercituugsanftalt für die
Abgaugsprüfuug war. Die Voraussetzung hierfür ist allerdings, daß mit der
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Entlastung Ernst gemacht wird, und die darauf hiuauslauseuden Absichten der
neuen Pläne nicht wieder wie bei denen von 1882 auf dem Papier stehen bleiben.
Die Neigung der philologisch gebildeten Lehrer, die Jnngen mit deu Einzeln-
heiten ihrer grammatischen Gelehrsamkeit zu beglücken, wird sich nur bei nach¬
drücklichen: Vorgehen der anssichtführenden Behörden znrückdrängeu lassen.

Verdient so die Absicht im allgemeinen, die der Unterrichtsreform zu
Grunde liegt, lebhafte Zustimmung, so bleiben doch die Festsetzuugen der
einzelum Unterrichtspensa bedauerlich hinter der wohlgemeinten Absicht des
ganzen Werkes zurück. Auf der eiueu Seite ist zwar die Zahl der gramma¬
tischen Lehrstunden sür das Lateinische, das auch jetzt noch ein entschiednes
Übergewicht im Lehrplan behauptet, herabgesetzt, aus der andern jedoch die
Fordern««, selbständiger schriftlicher Leistungen sür die beiden Prüfungen, über
die noch ein Wort zu sagen seiu wird, ausrecht erhalten; es soll eben die
Lektüre wesentlich sür den Dienst der grammatischen Bildung verwertet werden,
uud selbst stilistische und synonymische Belehrungen sollen sich an die Lektüre
anschließen. Selbstverständlich wird nun der grammatische Gesichtspunkt sür
die Behandlung der alten Schriftsteller wieder durchaus in den Vordergrund
gestellt werden, svdaß das Eindringen in den Inhalt, den man bisher als die
Hauptsache zu betrachten sich allmählich gewöhnt hatte, nur in nngenügendem
Maße zur Geltung kommen kann. Das beweist auch schou die Auswahl der
Schriftsteller für die der grammatischen Schulung bestimmten Klassen, die sortan
für diese wie auch sür die andern Stusen bis ins einzelne festgestellt ist.
Wie hätte man sonst an der bisherigen Art sesthalten könne«, dem Tertianer
zwei Militärschriftsteller znr Lektüre zu bieteu! Es gehört wirklich viel praktisches
Christentum dazu, sich die Kuabeu iu dem eindrucksfähigsten Alter zwei Jahre
lang in die Urgeschichte unsers Erbfeindes vertiefen zu lasse«, die obendrein
durch die tendenziöse Darstellung von Feindesseite allen Wert als historische
Quelle einbüßt. Daneben lesen sie den Zug der Zehntausend, der zwar seinem
litterarischen Werte uach ohue Frage ungleich höher steht. Aber ist der geistige
Gewinn, den die Schiller ans ihm ziehen, wirklich so bedeutend, um sie sich
ebenfalls zwei Jahre lang Kapitel für Kapitel durch das Werk hindurcharbeiten
Zu lassen? Viel besser, man schöbe das Griechische nm zwei Jahre hinaus, um
dann möglichst bald auf das auch iuhaltlich wertvolle Gcfchichtswerk Herodots
loszusteuern und inzwischen andern wichtigen Gegenstäudeu, namentlich dem
Französischen, das sich mit seiner geringen Stundenzahl durch siebeu Klasseu
mühsam uud unfruchtbar hindurchschleppt, Raum zn schassen nnd es um so
eher zu Gunsten des dann in deu obersten Klassen an seine Stelle tretenden Eng¬
lischen zum Abschluß briugen zn können. Aber der Stil der beiden herkömm¬
lichen Tertianerschriststeller ist ja allerdings klassisch, und namentlich findet
sich reichlich Gelegenheit znr Einübung grammatischer Regel»! Daß man
z- B. statt des Cäsar die Schriftsteller lesen könnte, die, wenn auch iu uu-
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klassischer Sprache, die Urgeschichte misers Volkes enthalten, will den klassischen
Philologen nun und nimmermehr in den Sinn. Zu, Guusten des Cäsar ist
zugleich auch die einzige Erqnicknng, die bisher die römische Litteratur in Gestalt
des Ovid dein Untertertianer bot, um ein Jahr, also nach Obertertia verschoben
uud damit aus eiu Maß verkürzt worden, daß der Schiller überhaupt uicht mehr
recht iu ihn einzudringen uud zum Geuuß zu gelaugeu vermag. Der gram¬
matische Unterricht soll auch keineswegs seine überwiegende Bedentnng einbüßen;
vielmehr soll durch verbesserte Methode, worunter eben uur die Ableitung der
grammatischen Regeln ans der Lektüre gemeint zu seiu scheiut, das ersetzt werden,
was etwa durch den Abstrich der Lehrstunden von dem grammatischen Pensum
verloren geheu könnte, denn die sprachlich-logische Schulung bleibt als wesent¬
liches Ziel des lateiuischeu Unterrichts bestehen. Früher hielt mau dieselbe
Betouung des grammatischeu Unterricht auch für das Griechische sür unentbehrlich.
Jetzt hat man sich in das Unvermeidliche gefügt und die griechische Grammatik
als selbständiges Fach der Hauptsache nach über Bord geworfen, wie zn hoffen
ist, ohne Schaden für die Sache! Sollte man sich nicht hinsichtlich des Lateinischen
zn der vollen Beschränkung des grammatischeu Betriebes verstehen können,
sodaß er auch nur dem Verständnis der Lektüre zu dieneu hätte?

Wie das Latein, fo hat auch die Mathematik ihre Stellung im Lehrplan be¬
hauptet, ja ihre Stellung ist sogar verstärkt wordeu, iusofern der mathematischeLehr¬
stoff, der seither schon von vielen einsichtigen Lehrern in wohlthätiger Weise be¬
schnitten wnrde, eine genaue, jede Vereinfachuug verbietende Umgrenzung erhalten
hat. Es scheiut uuvermeidlich, an dieser Stelle mit ein paar Worten der Frage nach
dein Bildnngswerte dieses Faches näher zu treten, das mau gewöhnlich in der „for¬
malen Schulung," in der „Geistesgymnastik," in der Übung der „Denkkrast" erkenuen
zu können glaubt, die durch sie angeblich erreicht wird. Manche meinen auch, die
„Stringenz" des mathematischen Beweisverfahrens übe seine wohlthätige Wirkung
auf die gauze Geiftesrichtung des heraureifeudeu juugeu Menschen aus uud vermöge
ihn uicht allem zu klarem, „zielbewußtem" Deukeu im allgemeium, sonderu sogar
zu folgerichtigem Handeln zn erziehen. Nun weiß aber doch jeder aus Erfahrung,
daß selbst der geschulteste Mathematiker auf andern Gebieten geradezu eiu Tölpel
seiu kanu und besonders ans den Gebieten des praktischen Lebens nicht mehr
Folgerichtigkeit als andre Sterbliche zn verrateil braucht. Uud daß er etwa
gar iu Bezug auf sittlich-tadelloses Handeln andern überlegen sei, müßte auch
erst noch nachgewiesen werden. Aber die Ansicht von der hervorrageudeu Bil¬
dungskraft der Mathematik für die Jugend hat sich bis auf deu heutigem Tag
erhalte«. Was sagt die Psychologie hierzu, auf die mau doch in dieser Frage
schließlich zurückzugehen hat? Eine allgemeine svrmale Bildung ist uach dieser
überhaupt unmöglich, weil es die augebornen Seeleuvermögeu hier uicht giebt,
die man etwa einer Schulung unterwerfen könute, sowie man die Organe des
Leibes fo eiuexerziereu kann, daß sie zu jedem Gebrauch geeignet sind. Die
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Mathematik bildet vermöge ihrer Natur die Größenvorstellnngen aus. wie die
Sprachen Sprachvorstellungen, und Größenvorstellungen können uur dazu dienen.
Gröszenverhältnisse anfzilsasseilnnd zu verarbeiten, wie Sprachvorstcllnugen einzig
und allein die Bedeutung haben, Spracherscheimmgeu begreiflich zn machen,
nichts andres. Somit besitzt die Mathematik einen bildenden Wert nur für
Gebiete, auf deuen sich Größenverhältnisse finden, also sür das des Natur-
erkenncns (Physik) und das des Rechnens im praktischen Leben; ihre bildende
Kraft im übrigen ist keine andre, als die, die jeder geistigen Arbeit innewohnt,
die der Schulung sür geistige Arbeit überhaupt. Wozn dann also das ganze
umfängliche System der Mathematik in nnserm Lehrplan? Etwa sür die ver¬
einzelten Mathematiker und Techniker vom Fach, die das Gymnasium heran¬
zubilden hat? Für die allgemeine Bildnng der übrigen genügen die Sätze und
Formen, die unmittelbar sür die Physik und die Rechnungen des bürgerlichen
Lebens erforderlich sind. ') Daß übrigens nach einem ähnlichen Gesichtspunkte
der Unterricht in den alteil Sprachen umzugestalten wäre, mag hier nur er--
wähnt werden.

Wir haben bisher nnr die beiden Fächer berührt, die am meisten Anlaß
boten. Reformen vorzunehmen, und die eben deshalb diese Reformen am meisten
vermisseu lasseil. Aber auch im übrigen ist die herkömmlicheUuterrichtspraxis außer¬
ordentlich wenig verändert worden. Was verschlägt es. ob der Untersekundaner
Sallnsts Jugurthinischen Krieg und Catilinarische Verschwörung uud Cieeros
Reden gegeu diese Verschwörung kennen lernt, oder ein paar andre Werke, deren
Auswahl dem Ermessen des Lehrers uuterliegeu würde? Der Ertrag aus deu

") Es ist sehr dankenswert, daß der Verfasser einmal ein kräftige« Wert über die Mathe¬
matik als Unterrichtsmittel gesprochen hat. ES hätte noch etwas kräftiger sein können Wir
halten allen mathematischen Unterricht an den humanistischen Schnleu, dcr über das Notwendigste
hinausgeht und den Fächern, die Seele und Charakter, Gemüt und Geschmackzn bilden haben,
dcu Raum nehmen, für Unfng, wie wir überhaupt sehr geringen Glauben an „formale Geistes¬
bildung" haben. Wie viele haben denn ihr voUsAÜnn loxic-mn anfmcrtsam durchgesessenUnd
wem hat es gcnützt? Sind die Lcnte, die Logik ernsthaft studirt haben, gescheitereMenschen und
klarere Denker geworden, als die, die das Kolleg zwar belegt hatten, weil sie mußten, aber
schwänzte»? Schach- und Skatspiclcn könnten ebenso gnt wie Mathematik uud Logik dcr for¬
malen Gcistesbildnng dienen und zn UntcrrichtSgcgcustäudcn erhoben werden. Die Mathematik
sollte in den höhcrn Klassen uur fakultativer Lchrgcgenstand sein für die, die sie zn ihrem spätern
BcrnfSstudium brauchen, oder denen ihre natürliche Anlage leichteres Verständnis für diese
Wissenschaft uud Freude daran giebt. Die Fähigkeit zn mathematische», Denken ist ja eine ganz
U'd'.viduellc Gabe, die nnr einem ganz geringen Teile der Menschheit, also auch der Jnngcn ge¬
geben ist. Das weiß doch jedermann. Bei allem nusern Unterricht ist das Geueralistrcu der
Hauptfehler. Die ganze Hcrdc wird über einen Kamm geschoren, cbcu weil alles hcrdcnweise
gedrillt werden soll. Individuen giebt cö nicht mehr für den modernen Staat uud Unterricht,
nnd das rächt sich jetzt schon. Was der Mathematik an den humanistischen Schulen genommen würde,
käme dcr Menschheit zn gute. Die Schule» sind überhaupt nicht dazu da, den Universitäten
das Material zuzubereiten, ans das bequem iveitcrgcpfropst wcrdcu kann, sondern ihnen gesunde
Menschen zn schicken, die ausnahmcsähig geblieben sind. A. d. R.

Grcnzboten IV 1891
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römischen Schriftstellern wird immer nur gering sein; vb es wirklich wünschenswert
ist, den noch politisch nnd sittlich unreifen Schiller eingehend in die Verfallperiode
der römischen Geschichte einzuführen, ist ohnehin fraglich. Als ein besserer Griff
erscheint es, wenu wenigstens die beiden Haupthistvriker der Alten, Herodot und
Livius, für den Geschichtsunterrricht in Obersekuuda ausgenutzt werden sollen.
Im übrigen bietet die Auswahl der klassischen Schriftsteller wenig neues, außer
daß bestimmte Werke angesetzt worden sind, wodnrch die Freiheit der einzelnen
Lehrer, zum Teil in willkürlicher Weise, beschränkt wird. Die größere Betonung
der schriftlichemÜbuugeu aus allen möglichen Gebieten, denen der Geschichte,
der Naturgeschichte uud der gesamte» Lektüre, die man dem Lehrer des Deutschen
auserlegt hat, ist wohl nur auf den Wunsch bequemerer Kontrolle dieser Arbeiten
zurückzuführen; die übrigen Lehrer werden dadurch der viel notwendigern
Pflicht überhoben, die Schüler in ihren Fächern zn zusammenhängender münd¬
licher Darstelluug zu veranlassen. Eine Beschränkung der Korrekturlast, die
wisseuschastlich gebildete Männer täglich stundenlang bei völlig mechanischer, sür
anderweitige geistige Thätigkeit abstumpfender Arbeit festhält, wäre dringend
erwünscht gewesen. Nicht bloß den Schülern, um deretwillen die sonstigen
schriftlichen Arbeiten, wie Exerzitien nnd Aufsätze, wenigstens für die mittlern
Klaffen anf die Hülste herabgesetzt worden find, fondern auch den Lehrern follte
man diese Wohlthat zn teil werden lassen. Bon Ermäßignug der pflichtmäßigen
Stundenzahl, wie sie längst von verschiednen Seiten als Bedürfnis hingestellt
worden uud wie sie in audern Bundesstaaten bereits erfolgt ist, um dem Lehrer
Zeit und Kraft zu wissenschaftlichem Fvrtarbeiten zu lassen, ist für die preussischen
Lehrer nicht die Rede. Bisher sind sie, da sie bis zn 24 Lehrstuudeu
wöcheutlich zu überuehmeu habe», weuu sie es uicht an gründlicher Vorbereitung
für ihren Unterricht uud au sorgsamer Korrektur der Hefte fehlen lassen wollen,
genötigt, ihre ganze Zeit den Aufgaben der Schule zu widme»; nnr in seltnen
Fällen gewinnen sie Muße für eigne Stndien, deren sie doch dringend bedürfen,
nm sich für ihre Thätigkeit die geistige Frische zu erhalten. Täglich vier Stunden
die angespannte geistige Arbeit zu verrichten, die der Unterricht einer Klasse
von dreißig bis vierzig und mehr Jungen erfordert, ist eine Leistung, die au
und für ^ sich fchon die Kräfte in vollem Maße in Anspruch nimmt. Ob es
möglich ist, hierbei der Eigenart des Einzelnen Rechnung zu trageu, ihm in
seinem Gedaukcngange zu solgen, kurz jedem die richtige besondre Behandlung
zu Teil werden zu lasseu, ist eine Frage sür sich; in der Regel wird der Unter¬
richt, je mehr Stunde» er dauert, desto leichter eiue» schablvneuhafte» Charakter
annehmen, und wenu mau deu Lehrern in letzter Zeit mehrfach den Vorwurf
gemacht hat, sie übten ihren Beruf mit zu geringem Interesse, zu geringer innerer
Beteilignng, so dürfte dieser Vorwurf, wenn er berechtigt ist, sicherlich nicht sie
allein treffen.

Einer besvnderu Fürsorge hat sich neben dem deutschen Unterricht, dem in
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den drei untern Klassen svwie in den beiden Sekunden je eine Lehrstunde mehr
zugewiesen wordeu ist, besonders der Unterricht in der deutschen Geschichte zn er¬
freuen gehabt, und zwar, wie es auch eine unabweisbare Fordrnng geworden war,
hauptsächlich der in der neuern und neuesten Geschichte; ihm ist außer den beiden
schon jetzt für die deutsche Geschichte bestimmten Tertien noch eine weitere Klassen¬
stufe, die Untersekunda, auf Kosteu der alten Zeit zugeteilt wordeu, um so die ge¬
schichtliche Bilduug der Schüler, die auf dieser Stufe mit der Berechtigung zum
einjährigen Militärdienst ausscheiden, zu einem gewisseil Abschluß zu briugeu.
Der sächsische Lehrplcm nimmt nicht soviel Rücksicht auf diese, den eigentlichen
Zielen der Gymnasialbildung sernbleibenden Elemente, er überläßt es ihnen, sich
die durch deu biographischen Uuterricht der untern^ Klassen erworbeneu Kenutnisse
iu der ueneru Geschichte zu vervollständigen. Daraus, daß der Unterricht in
Unterseknnda bis zur Gegenwart fortgeführt werden soll, erwächst sür die
Preußischen Gymnasieu zunächst die schwierige Frage, wie der Stoff auf diese
Klassen und auf die Primen, denen dieses Pensum erst recht eigentlich zusällt,
zu verteilen ist. Schwerlich dürfte aber auch der vierzehn- bis sünfzehnjährige
Knabe die geistige Reife besitzen, die vorzugsweise politische» Bewegungen von
der französischen Revolution an bis auf die moderneu Verfnssungskämpfe zn
verfolgen- Man wird sich daher in: ganzen damit begnügen müssen, ihm
die Kricgsereignisse vorzuführen', dabei entgeht ihm dann wieder die politische
Schnlnng, die die Frucht des Unterrichts iu der neuesten Geschichte sein sollte,
und seine Bildung bleibt iu diesem Fache, wie auch iu den meisten andern,
besonders den alten Sprachen, nach wie vor sehr unvollkommen, nur daß er
die neueste Zeit „gehabt" hat und darüber mitsprechen zu können glaubt. Auf
häusige Wiederkehr der deutschen Geschichte scheint man in Prenßen besondres
Gewicht zu legen; nicht bloß im Lehrplan der Tertien, der Untersekunda und
der Primen, sondern auch in dem der Sexta hat sie ihren Platz gesunden. In
biographischer Form soll sie hier von Wilhelm I. bis ans Karl den Großen
rückwärtsschreitend behandelt werden. Es sind offenbar politische Gründe, die
diese Änderung veranlaßt haben, dem srisch gebackenen Gymnasiasten statt der
Sagen von Herkules, Jason und Odyssens Lebensbilder der hervorragendsten
Persönlichkeiten aus der deutschen Geschichte zu bieten, da man glaubte, die
Kinder gewönnen dadurch an patriotischem Sinne, daß man sie vor Bekannt¬
schaft mit der Fremde ans nationalem Boden einwurzeln ließe. Aber die histo¬
rischen Persönlichkeiten entbehren doch zu sehr der greifbaren Züge, die die
Gestalten der autiken Sage dem Knaben so sympathisch und kongenial erscheinen
lassen. Auch die Bestimmung, daß mit dem Kaiser Wilhelm I., dessen Leben
und Thaten dem Schüler am nächsten liegen, begönne» werden soll, dürste
schwerlich an der Thatsache etwas ändern, daß die Lebensbilder der Geschichte
seiner Fassungskraft viel zu fernstehen, als daß sie eine dauernde Anziehungs¬
kraft aus ihn ausüben könnten. Anders, wenn man durch die vorangehende
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Bekanntschaft mit den Thaten der alten Helden das Interesse geweckt und da¬
durch der Betrachtung der großen geschichtlichenPersönlichkeiten seines eignen
Volkes der Boden bereitet wird. Ein eigentümlicher Gang des Unterrichts ist
es wahrlich, wenn in Sexta der Stoff des geschichtlichen Unterrichts aus der
neueren Zeit entnommen wird, nm dann in Quinta, wie dies in den preußischen
Lehrpläuen gefordert wird, zu der Behandlnug der antiken Sage zurückzugreifen.
Das Verfahren dürfte in deu andern deutschen Buudesstaaten schwerlich Nach¬
ahmung finden. Zu dieser dreimaligen Durchnahme der deutschen Geschichte
in den verschiednen Klassen kommt aber für den preußischen Gymnasiasten
dann noch die alljährlich sechsmal, nämlich znm Geburtstage des jetzigen
Kaisers, zum Geburts- und Todestage der beiden verstorbnen Kaiser und znm
Sedantage sich wiederholende Vorführung der betreffenden Partien aus der
ueuestm Zeitgeschichte. Man häuft da die Gelegenheiten zu patriotischer An-
regnng, ohne zn bedenken, daß das Zuviel notwendig eine Übersättigung und
so gerade das Gegenteil von dem znr Folge haben mnß, was man durch diese
Einrichtung bezweckt. Ein wirkliches patriotisches Gefühl bildet sich erst in
verhältnismäßig spätem Lebensalter aus, und man hindert geradezu seine Ent¬
wicklung, wenn man es zu früh und zu häufig , in Anspruch nimmt, ehe es
eine gewisse Festigkeit erlangt hat. Uns will eine derartige Betonnng des
Patriotischen im Unterricht in hohem Grade bedenklich erscheinen.

Ein weiterer Punkt der neuen Lehrpläne, der in den außerpreußischeu
Ländern auf entschiedene Mißbilligung stoßen wird,") ist die Neueinrichtung
einer staatlichen Prüfung in Untersekunda, an deren Bestehen die Erteilung
der einjährig-freiwilligen Militärberechtigung geknüpft sein soll. Die Prüfung
kommt zunächst nur für die Schüler iu Betracht, die das Gymnasium verlasse»
wollen, ohne die eigentlichen Bildnngsziele des Gymuasinms erreicht zu haben.
Da aber der Unterricht auf diese keiue Rücksicht nehmen kanu, wird der Lehrer
feine Schiller samt und sonders für die Prüfung bereit halten müssen, d. h.
mit andern Worten: die neue Prüfung bildet fortan das Ziel des Unterrichts,
und da sie zweimal im Jahre, zu Ostern uud zu Michaelis, stattfindet, bleibt im
Grunde uichts andres übrig, als unaufhörlich den Stoff mit den Schülern zn
„panken," über den sie sich vor dem Regierungskommissar, der in Preußen fort¬
während mit seinen Fragen in die Prüfnng eingreift, anszuweisen haben. Daß
hierbei der Gang des Unterrichts empfindlich leiden muß, liegt auf der Hand,
und es ist zu hoffeu, daß das preußische Ministerium sich dem nicht verschließen
und einen so unverantwortlichen Mißgriff vermeiden wird. Erleichterungen iu
der Handhabung der Prüfung, wie sie dadurch herbeigeführt werden sollen,
daß sich nur solche Schüler der Prüfung vor dein Regieruugsbevollmächtigteu

*> Vgl. die AusfülMNgcn unter der Abteilung „Maßgeblichesnnd UmnchgcblicheS" in
diesem Hefte. A. d. R.
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zu unterziehen haben sollen, die in den Massenarbeiten und in den schriftlichen
Prüfuugsleistnngen keine genügenden Censnren erlangt haben, kommen lediglich
den Examinatoren zn gnte; snr die Schüler bleiben die schädlichen Folgen
der ganzen Einrichtung bestehen.

Eine gewisse Schwierigkeit liegt nnn zwar darin, daß fortan der Lehr¬
stoff beschränkt werden soll, folglich eine größere Anzahl von Schülern ihn zn
überwinden imstande sein würde, als bisher, nnd daß daraus die Gesahr
der Überfülluug der gelehrten Bernfsarten noch gesteigert werden würde. Eine
derartige Erwägung darf aber nicht als durchschlagend gelten, weil dnrch die
Einrichtung der Prüfung geradezu die brauchbare» Schüler den unbrauchbaren
geopfert werden würden. Um diese fernzuhalten, ist keineswegs eine ueue Prüsung
erforderlich, wenn nur den Lehrern cmbefohlen wird, die ungeeigneten Elemente
schou von den untersten Klassen an zurückzuhalten, und wenn vor allem ans
der Stnfe, ans der die Erteilung der Berechtigung erfolgen foll, nnr Lehrer
beschäftigt werdeu, die imstande sind, die geistige Stufe ihrer Schüler zu
zu beurteilen und diese hernach einer durchgehenden Sichtung zu unterwerfen.
Dies wird jedenfalls im Laufe eines ganzen Jahres mit größerer Sicherheit
geschehen können, als in dem kurzen Prüfungsakte. Die geistige Reife der jungen
Leute zeigt sich dabei iu der Art, wie sie die iu dem gesamte« Unterricht sich
ergebende Denkarbeit bewältigen, nicht bloß darin, wie sie sich den Lehrstoff an¬
geeignet haben, um ihn sich in der Prüfung wieder abfragen zn lassen.

Wir habe» hiermit den Punkt der neuen Lehrordnuug berührt, der am
dringendsten der Abänderung bedarf. Aber auch im übrigen wird wohl schwerlich
jemand in dem ganzen Werk ein nionumvnturu ».ere perermin« erblicken. Es
handelt sich nur nm eine vorläufige Zustntznng des bisherigen Unterrichtsstoffes,
die vor allem die notwendige Entlastung der Jngend bezweckte. Daß etwas
wesentlich Neues und Besseres geschaffen werden würde, war schon bei der ein¬
seitigen, nnr die herrschende philologische Richtung berücksichtigeuden Znsammen¬
setzung der Kommission, die mit der Beratung der Schulreformeu beauftragt
wvrdeu war, uicht zu erwarten. Hat sie sich doch nicht einmal zn der im
Juteresse unsrer Jugendbildung unbedingt zu fordernden Beseitigung der
Religionsprüfung ausschwiugcn können! Eine so äußerliche Rücksicht, wie die
von den Vertretern der Geistlichkeit ausgesprochene Befürchtung, es werde der
Religivusuuterricht au Gewicht einbüßen, wenn er aus der Reihe der Prüfnngs-
sächer ausscheide, war ihnen Anlaß genug, einem hierauf gehenden Antrag aus
ihrer Mitte entgegenzutreten. Wenn dieser Gegenstand wirklich einer so äußer¬
lichen Stütze bedürfte, dann wäre es allerdings das Beste, ihn ganz ans dem
Lehrplan verfchwinden zu lassen. Der Schiller, der sich erst durch den Ausblick
auf das bevorstehende Examen znr Beteiligung am Religionsunterricht bewegen
läßt, hat sicherlich nichts daraus gewonnen, was ihm bleibt, wenn der änßere
Drnck der Schnle aufhört. Hier aber tritt gerade der grundsätzliche Mangel unsres
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hergebrachten Jugenduuterrichts deutlich zu Tage: die einseitige Betvuuug der
Aneignung eines möglichst umfangreichen Lehrstoffes, bei der nicht gefragt wird,
welchen Gewinn der heranwachsende junge Meusch für die Ausbildung seines
Innern, seiner Persönlichkeit, seiues Charakters vou all dem Lehren und Lerueu
mit hiuweguimmt.") Die Frage des Kaisers, mit der die Schulreform eingeleitet
wurde: Was kcmu die Schule zur Charakterbildung beitragen? ließ aus andere
Früchte des großen Werkes hoffen. Hiervon ist in den ganzen Aussührungen
der Lehrpläue weiter uicht die Rede, als daß für den Unterricht der obern
Klaffen die schöne Vorschrift erteilt wird, es solle alles auf Erweckuug der
Selbstthätigkeit uud des Interesses angelegt werden — ein wahrer ckeng ex
luaelrirm, denn woher sollen Selbstthätigkeit und Interesse, die sich beide bei
unsrer Schuljugend bisher so ausfallend vermissen ließen, plötzlich herkommen, wenn
sich der Unterricht im ganzen nnd großen durchaus iu dem alten Geleise bewegt,
und der Drnck der ueueu Prüsuug sogar uoch dazu beiträgt, über deu er¬
zwungenen Arbeiten für einen äußern Erfolg ein aufkeimendes freies Interesse
zu ersticken?

Das Problem der Jugendbilduug ist durch die preußischeu Lehrpläue
uicht gelöst. Jiumerhiu bleibt es verdienstlich, tms Problem aufgeworfen uud
dadurch das Interesse au seiner Lösung wachgerufen zu haben. Wir hoffen,
daß fchließlich doch noch etwas Vernünftiges zustande kommen wird. Dazu
wird es aber vor allem nötig sein, daß sich die „Laien," die Väter der Schüler,
einmal kräftig rühren nnd durchsetzen, daß auch sie iu dieseu Diugeu gehört werden.
Solange die Frage der Schulreform einseitig von der Schule aus gelöst werdeu
soll, wird sie nie gelöst werden.

Soll überhaupt Religion „gelehrt" und nicht vielmehr eingeflößt werdend Die Sorte
von Religionsunterricht, die zum Teil an den Schulen betrieben wird, ist geradezu eine Sünde
und Schaude; mau braucht nicht Geistlicher zu sein, um sich darüber zu empören. Es wäre
sehr nützlich, wenn sich die hohen Kirchcnrcgicrnugcn eingehend darum kümmerten, wie sich die
Leute, dcuen der Religionsunterricht anvertraut wird, wirklich dafür eignen. Nicht die Schüler
Wären zu eraminiren, sondern die Lehrer. Die RcligionSstnndc mnß Gottesdienst sein. Was
vollends in den mittlern und obern Klassen unserer Gymnasien als „Religionsunterricht" ge¬
boten wird, ist ja überhaupt kein Rcligiouönnterricht, sondern eine Art von Encyclopädie der
Theologie, wie sie sich etwa für angehende Stndenten der Theologie eignet. Wenn man weiter
nichts in diesen Stunden anzufangen weiß, dann wäre es freilich das Beste, man striche sie ganz!

A. d. R.
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